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Donnerſtag, 
den 3. October. 
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Der Breslauer Beobachter erſcheint 
woͤchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
1 W Nummer, oder woͤchentlich für 
4 Nr. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dleſen Preis durch die beauf⸗ 
tragten Colporteure abgeliefert. 
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Annahme der Inferste 
für 1 Beobachter bis 
Abends 4 Uhr. 


Redacteur: Heinrich Nichter. 


| Lokalitäten. 


(Weiteres über den geſtern erwähnten Mord.) 
Breslau, 3. Oct. Wir beeilen uns, unſern Leſern Das mitzu⸗ 
theilen, was über den an dem Tiſchlergeſellen Leiſchner am 
1. d. M. verübten Mord bisher amtlich conftatirt iſt. In dem 
Hauſe Oderſtraße Nr. 20 (auch Gerbergaſſe 7), befinden ſich 
ſeit längerer Zeit lüderliche Dirnen, bei denen ſich mehrere Sol⸗ 
daten inficirt haben ſollen. Am Sonntage, Abends gegen 
11 Uhr, hatten ſich einige Soldaten vor dieſem Haufe verſammelt, 
und geriethen mit der unverehlichten Amalie Wandel in ein lautes 
Geſpräch, welches der dazukommende Nachtpattouilleur unter- 
ſagte, worauf ſich die p. Wandel ins Haus zurückzog, die Sol⸗ 
daten aber entfernten. Gegen 114 Uhr hörte der Wächter des 
neuen Fiſchmarktes Lärm, und erblickte an dem erwähnten Haufe 
etwa 50 Schritte von ſich entfernt, einen Trupp Menſchen, da⸗ 
runter einige Soldaten, welche die Säbel gezogen hatten, und 
ſich damit zu vertheidigen ſchienen. Bald darauf flüchteten zwei 
davon über den Fiſchmarkt und die Oderbrücke, ohne jedoch 
verfolgt zu werden. Gleich nachher erſchien der im erwähn⸗ 
ten Hauſe wohnende Fiſchhändler Scholz, erzählte dem Wäch⸗ 
ter, die Soldaten hätten blank gezogen, und eilte ihnen nach, 
kam jedoch bald wieder mit dem Bemerken, er habe ſie nicht 
mehr einholen können, und ging in ſein Haus zurück. — Es 
wurde darauf ruhig, und der Wächter befand ſich wieder auf 
dem Fiſchmarkt, als plötzlich eine dunkle Geſtalt das Geländer 
entlang bei ihm vorübereilte, und mit den leiſen Worten: „Ein 
Betrunkener! Ein Betrunkener!“ in der Gegend der Mühlen 
verſchwand. Der Wächter fand darauf gerade an der Mündung 
der Oderſtraße, dicht am Eingange zum Fiſchmarkte, den Tiſch⸗ 
lergeſellen Leiſchner, auf dem Rücken liegend als Leiche, mit 
einem Stich im Herzen. — So weit die Aus ſage des Wächters. 
— Der Fiſchhändler Scholz giebt ferner folgende Erklärung: 
Die erwähnten Soldaten vom Nachtpatrouilleur vertrieben, 
wären gegen 113 Uhr zurückgekehrt, und hätten ſtürmiſch Ein⸗ 
laß in das Haus begehrt. Da ſei der gleichfalls im Haufe woh⸗ 
nende Leiſchner, aus dem Pfeifferſchen Schanklokal kommend, 
unter fie getreten, und habe ihnen geſagt, fie möchten ſich ent: 
fernen, ſie hätten hier nichts zu ſuchen. Er, Scholz, habe ihm 
zugerufen, er möge nur einen davon feſthalten, er werde gleich 
herunterkommen, worauf ein Soldat gerufen, „er ſolle nur kom⸗ 


men, wenn er etwas abkriegen wolle.“ Darauf habe er ſich an« | füll 


2 
90 Mmanden mehr vorgefunden. — Die Soldaten will ꝛc. Scholz 
Die deichketire des 11. Inf. Regiments erkannt haben. — 
der 28 1 wurde ins Hoſpital gebracht. Bei der Beſichtigung 

er Wunde ſtellte es ſich heraus, daß der Stich mit einem ſchar⸗ 
fen, zweiſchneſdigen Inſtrumente von oben nach unten 
geführt, eine Rippe getroffen, und von da abgeprallt, ins Herz 
gedrungen W DaB die Wunde daher ſchwerlich von einem 
Infanterieſät el ſondern eher von einem auf beiden Seiten 
geſchliffenen Taſchenmzſſer oder einem Stilet herrühren muß, 
— Bis jetzt haben die Nachforſchungen über dieſe höchſt räth⸗ 
felhafte Begebenheit durchaus noch nicht zu einer Entdeckung 
des Thäters geführt, ſo daß alle das Gegentheil aus ſagenden 

lichte als unbegründet zu betrachten ſind. b 


zogen, habe aber bei ſeinem Heraustreten aus dem Hauſe 
N 
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Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrech öſtraße Nr. 6. 


beſeitigt, 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


. —— —— 
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(Brandſtiftung.) Breslau d. 2. Oct. In der Nacht 
vom 2. zum 3. d. M. früh gegen 3 Uhr entdeckte man in dem 
Prag er'ſchen Haufe, Ring Nr. 49 den Verſuch einer Brands 
ſtiftung. Im 4. Stock war an die hölzernen Gitter, welche 
die Bodenräume abtheilen, Feuer angelegt worden; die Gefahr 
aber wurde von den herbeieilenden Hausbewohnern glücklich 

ehe größerer Lärm entſtand. Ein auf einer Boden⸗ 
kammer ſchlafendes Dienſtmädchen will kurz zuvor einen Kerl 
bemerkt haben, der ſich barfuß die Treppe hinab geflüchtet hat. 


Theater. 


Mittwoch den 3. Oktbr.: 
3 Aufzügen von Donizetti. 
Die neue Theater: Direktion hat uns in den Zerſten Tagen 
ihrer Wirkſamkeit vier Gattungen der dramatiſchen Kunſt vor⸗ 
geführt, ein klaſſiſches Trauerſpiel, ein Luſtſpiel, einen Schwank, 
und eine Oper. Die unbefangene und parteilofe Kritik hat es 
nicht überſehen, daß es nicht möglich iſt, bei dem erſten Zuſam⸗ 
mentreten einer aus faſt ganzlich neuen Elementen beſtehenden 
Geſellſchaft allen den Anſprüchen zu genügen, welche an ein 
Enſemble zu ſtellen ſind, das ſich ſelbſt Jahrelang kennend, 
einem ebenſo lange ihm bekannten und befreundeten Publikum 
gegenüberſteht. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, kön⸗ 
nen wir die Ausführung der obigen Oper nur eine befriedigende 
nennen. — Fräulein von Stradiot (Lukrezia), war ſich tlich 
befangen, erwarb ſich aber manch wohlverdientes Beifallszei⸗ 
chen. Ihre Stimme iſt friſch und kräftig, und ihr Spiel wird 
bei öfterm Auftreten gewiß immer ſicherer werden. Bei den 
ſchönen Mitteln dieſer Sängerin müſſen wir um ſo mehr eine 
Partei tadeln, die durch ihr Benehmen ſich eben nicht als unbe⸗ 
fangene Kunſtrichter documentirt, und ihre Privatmeinung dem 
Publikum aufzwingen will; möge ſich Niemand von den dar⸗ 
ftellenden Künſtlern durch derlei kleinliche Kabalen in ſeinem 
Kunſtſtreben irre machen laſſen. Hr. Kahle (Gennaro) 
ſtand als Gaſt auf dem Zettel, wir hoffen ihn nicht lange als 
ſolchen, ſondern bald als den unſtigen darauf zu ſehen. — Hr. 
Rieger's (Alfonſo) Leiſtungen find dem Publikum ſchon 
längſt als tüchtig bekannt. — Frau Stotz, geb. Übrich, (Dre 
fini) ſank und fpielte mit Liebenswürdigkeit. — Die Chöre hät⸗ 
ten ſtärker beſetzt ſein können. — Das Haus war ziemlich ge⸗ 
Guilelmo. 


Lukrezia Borgia, Oper in 


ü t. 


Die blümerante Heimkehr 


Hier eine Neuigkeit von der Familie Pechtiegel, in der 
Hühnerſtraße: | 
Dieſe Familie beſteht aus einem Kleeblatt, Vater, Mutter 
und Tochter. Die letzte liebt die Zerflreuung auf dem Tanz⸗ 
boden, Herr Pechtiegel ergeht ſich in den Gefilden des gelobten 
Landes, wo Bier und gebrannte Waſſer fließen, feine theure 
Ehehälfte jedoch die Häuslichkeit und führt das Regiment, des⸗ 
ſen ſtrenge Seite dem Gemahl zugewandt iſt, während ſie über 
das Wohl der Tochter mit Mutterliebe waltet. Des Sonn⸗ 
tags iſt der Tag, wo ihre Regierungsſorgen ſich bedeutend ſtei⸗ 
gern, denn dann finden die Ausflüge ihres Mannes und ihrer 
Tochter in ganz beſonderer Ausdehaung ſtatt. Die Tochter, 
die wir einſtweilen auf den Namen Lenore taufen, wandert 
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in Begleitung einer Freundin und deren Bräutigam, in's Mor⸗ 

genroth, einer vorſtädtiſchen Tabagie, zum Tanz. Herr Peck⸗ 
tiegel, der an ſeiner Berufsarbeit, ohne Wiſſen ſeiner Frau, 
einigen Schmuh gemacht, zieht mit reichlichem Taſchengelde 
nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Gegen Abend, denn was wir ihm zum Ruhme nachſagen, 
ſpät kommt er niemals zu Hauſe, trollt er aus ſeiner luſtigen 
Trink⸗ und Spiel⸗Geſellſchaft heim, jedoch ſo ſchwer beladen, 
daß ihm die Straße zu ſchmal wird und ſich eine Menge Bus 
ben um ihn her verſammeln, die bis dahin, wo er feine Behau⸗ 
ſung betritt, zu einem unabſehbaren Schwarme anwachſen. 
Da er ſich häufig nach ſeinen jugendlichen Verfolgern umſieht, 
ſchimpft und hin und wieder einen packt und ſchüftelt, fo kann 
es nicht fehlen, daß die Karavane mit großem Lärme anrückt. 
So wird er von feiner kleinen, aber beherzten Frau empfangen, 
die ihn beim Kragen nimmt, vorwärts ſchiebt und mit einigen 
derben Ohrfeigen regalirt, woran er bereits ſo gewöhnt iſt, 
daß es ihn nicht im Geringſten mehr alterirt, er vielmehr ruhig 
danach einſchläft. Bring * 

Gegen Mitternacht rückt die zweite Truppenabtheilung ein. 
nemlich Lenore mit fünf oder ſechs Herren, die fie nach Haufe 
begleiten und mit denen ſie eine ſo laute, mit unaufhörlichem 
Gelächter vermiſchte Unterhaltung führet, daß dadurch die ganze 
Nachbarſchaft in ihrer nächtlichen Ruhe geſtört wird. Dieſe 
Geſellſchaft wird von Madame Pechtiegel ſehr freundlich be: 
grüßt und empfangen, und nicht ſelten ladet ſie die Herren 
noch auf ein Stündchen in das Zimmer ein, wo ſie dann einen 
großen Topf Kaffee braut, der dann unter dem lebhafteſten 
Geſchwätz eingenommen wird. Bisweilen bekommt dann Herr 
Pechtiegel, den man aus ſeiner Seeligkeit weckt, noch ein Täß 
chen ab, als ein Pflaſter auf die empfangenen Ohrfeigen. 

Dieſe Begebenheiten nennt man hier allgemein: „die blü⸗ 
merante Heimkehr in zwei Acten.“ 


Die Vivats⸗ Familie. 


Die Familie Breitſchultrig führt ein ganz eigenthümli⸗ 
ches Leben, welches fortwährend mit höchſtem Sonnenlicht 
und tiefſtem Schatten wechſelt. Das Haupt der Familie, ein 
Geſchäftsmann, der gute Profitchen macht, hatte zwar ſehr 
reichliche Einnahme; dieſelbe ſcheint jedoch lediglich zu Saus 
und Braus beſtimmt zu ſein. Denn allmonatlich ein Paar⸗ 
mal iſt in dem Hauſe ein fetter Schmaus, wo Torten, Paſteten, 
Weine und alle möglichen Artikel der Gaſtronomie herbeifliegen, 
und als habe es plötzlich Gold vom Himmel geregnet, fieht man 
nichts, als den glänzendſten Aufwand. Der Lärm und das 
Schlampampen geht bis in die Nacht hinein und der große 
Schwarm der Gäſte verläßt dann toll und voll das Götterfeſt. 

Kaum begiant aber der nächfte Morgen zu lichten, fo füllt 
ſich der ganze Hausflur mit Manichäern — nicht etwa aus dem 
Gebiete der Schmaus⸗Lieferanten — denn dieſe haben gleich 
baare Bezahlung empfangen; ſondern es ſind Schuhmacher, 
Schneider, Tiſchler, Schloſſer, Bürſtenbinder, Handſchuhmacher, 
Waſchweiber, Putzmacherinnen, Arbeitsleute, Darleiher von 
baawn Geldern u. ſ. w., welche herbeigelockt durch die Kunde 
von dem verlebten Feſte der Herrlichkeit, in dem Glauben ſtehen, 
es ſei nun tüchtig Münze vorhanden, Dies iſt aber keineswegs 
der Fall, im Gegentheil iſt dann gewöhnlich nicht ein blutiger 
Heller im Hauſe. 

Da kann man doch ſehen, wie das Schlucken und Schlin⸗ 
gen und Jubiliren manchen Leuten über Alles geht!! Sollte 
aber unſerer Vivatsfamilie einmal der wahre Wind ausgehen, 
der volle Schiffchen zuführt, dann kann man gratuliren! — 
Dann iſt's mit dem Vivat vorbei, ſtatt deſſen wird die Noth 
nicht aufhören, Pereat! zu ſchreien und zu ſingen: Ach, Du 


lieber Auguſtin! Alles iſt hin. 


Der improviſirte Leibrock. 


Man iſt jetzt im guten Tone ſo weit vorgeſchritten, daß 
man es faſt nirgends mehr duldet, wenn man im Ueberrock 
tanzt. Mancher Mann muß zwar in der Unterjacke oder im 
Schlafrocke tanzen — — wie feine Frau pfeift — aber wir reden 
vom öffentlichen Tanzvergnügen. ar: 

Ein ſolches fand eines Sonnabends unter dem Namen eines 
Balles in der Tabagie zur illuminirten Kravatte ſtatt. Da⸗ 
ſelbſt befand ſich ein Schneider, der in einen braunen Uebenock 
gekleidet, zum Tanze antrat. Alsbald erſchien der Tanzmeiſter 
und ſagte: „Mein Herr, treten Sie ab, Sie haben keinen 
Frack!“ — „Was wollen Sie? ich habe einen Frack!“ erwie⸗ 
derte der Schneider uud beugte die Rockſchöße nach innen. 
„Das gilt nicht!“ entſchied der Tanzmeiſter. „Nun gut!“ fuhr 
der Schneider fort, „ich werde Ihnen und der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft beweiſen, daß ich das habe, was Sie mir ſtreitig machen!“ 
Damit ging er raſch in ein Nebenzimmer, ließ ſich von dem 
Markör eine Papierſcheere bringen, und, eins, zwei, drei, am⸗ 
putirte er ſo viel von den Rockſchößen herunter, bis ſich der 
Ueberrock in einen Frack verwandelte. Die abgelöſten Fetzen 
ſteckte er in die Taſche, und niedlich, mit poſſierlichen Sprün⸗ 
gen, wie der Schneider Kakadu, tanzte er in den Saal, ergriff 
ſeine Dame und begab ſich in die Reihen der Tanzenden. Der 
Tanzmeiſter war ſo erſtaunt über die ſchnelle Verwandlung, 
daß er faſt in Ohnmacht fiel. 

Indeſſen war die Form erfüllt und er mußte fie genehmi⸗ 
gen. Ein allgemeines Gelächter aber entſtand, als unſer Schnei⸗ 
der ſtatt des Schnupftuches einen der abgeſchnittenen Rockſchöße 
ergriff, um ſich den Schweiß von der Stirne zu wiſchen. 

Erfindung macht den Künſtler groß, 
Und bei der Nachwelt unvergeſſen. 


Die Frauen in Amerika. 


Der Auffallendſte Zug bei den Frauen Amerika's iſt ihr 
Ueberlegenheit über die Männer deſſelben Landes. Det Ameri⸗ 
kaner ergiebt ſich vom zarteſten Alter an den Geſchäften; kaum 
hat er leſen und ſchreiben gelernt, ſo wird er auch ſchon Kauf⸗ 
mann. Der Klang des Geldes iſt der erſte, welcher ſein Ohr 
trifft; die Stimme des Vortheils iſt die erſte, die er verſteht. 
Schon bei der Geburt athmet er eine induſtrielle Luft ein, und 
alle feine früheften Eindrücke überzeugen ihn, das Geſchäfts⸗ 
leben ſei das einzige des Mannes würdig. Anders geſtaltet 
ſich das Loos des jungen Mädchens. Seine moraliſche Erzie⸗ 
hung geht fort bis zu ſeiner Verheirathung. Es erwirbt ſich 
Kenntniſſe in der Geſchichte und Literatur; lernt in der Regel 
eine fremde Sprache (gewöhnlich die franzöſiſche) und verſteht 
ein wenig Muſik. Sein Leben iſt geiſtiger. Dieſerjunge Mann 
und dieſe Jungfrau, ſo ſehr von einander abweichend, vereini⸗ 
gen ſich eines Tages durch die Ehe. Er, dem Laufe der Ge⸗ 
wohnheit folgend, verbringt ſeine Zeit an der Bank oder im 
Magazin; ſie, welche vom Tage ihrer Vermaͤhlung an in Ab; 

eſchiedenheit kommt, vergleicht das wirkliche Leben, welches 
hr zu Theil geworden, mit jenem, welches ſie ſich geträumt 
hatte. Da in dieſer Sphäre nichts zu ihrem Herzen ſpricht, ſo 
nährt fie ſich von Traumbildern und — lieſ't Romane. Iſt fie 
unglücklich, ſo wird ſie fromm und lieſ't Predigten. Hat fie 
Kinder, fo lebt fie. nur bei ihnen, pflegt und herzt fie. , 

Abends kommt der Mann nach Haufe, grähmlich, unruhig, 
überbeſchäftigt; er bringt ſeiner Frau die Früchte ſeiner Arbeit 
und denkt ſchon wieder an die Geſchäfte des Morgens. Er 
fordert fein Eſſen und ſpricht kein Wort welter. Die Frau 
verſteht nichts von den Angelegenheiten, die ihn erfüllen, und 
iſt allein, ſelbſt in der Anweſenheit ihres Mannes. Der An⸗ 
blick von Weib und Kind entreißt den Amerikaner keineswegs 
der materiellen Welt, und er kargt mit den Zeichen von Liebe 
und Freundlichkeit fo ſehr, daß man die Familien, wo der 
Mann, nach längerer Abweſenheit, feine Frau und feine Kin⸗ 
der umarmt, „the kissing families‘‘ nennt. Die Frau iſt in 
den Augen des Amerikaners nicht ſeine Gefährtin, ſondern eine 
Aſſocié, welche ihm hüft, für feine Gehäbigkeit und feinen 
Comfort das Geld auszugeben, das er im Handel gewonnen 
hat. So iſt das für den Mann abwechſelnde, bewegte, ereig⸗ 
niß volle, faſt fieberiſche Leben für die Frau traurig 225 eintd- 
nig? es fließt für fie gleichförmig dahin, bis zum Lang 2 
der Mann ihr ankündigt: — wir haben Bankrott gemacht. 
Dann heißt es wandern und irgendwo daſſelbe Leben von 
Neuem beginnen, Jide amerikaniſche Familie umfaßt zwei 
verschiedene Welten — die eine ganz irdiſch, die andere geistig. 
Wie innig auch das Band ſei, welches die Gatten vereint, im⸗ 
mer gewahrt man zwiſchen ihnen eine Scheidewand, welche 
Körper und Seele, Irdiſches und Geiſtiges trennt. 


Was wollen die Demokraten? 


Die Demokraten wollen Volksherrſchaft, Volswirth— 
ſchaft und Volkswohlfahrt. 

A. Die Demokraten wollen zunächſt nichts anders, als 
Volksherrſchaft; und Demokraten werden demnach alle Dieje⸗ 
nigen ſein, welche die Herrſchaft des Volkes wollen. Dies 
benutzend haben unſere Gegner geſagt: Die Demokraten wol⸗ 
len Republik, d. h. Aufhebung des Königthums; und haben 
grade dadurch den demokratiſchen Beſtrebungen viele Feinde 
erweckt. Dem iſt aber nicht fo, denn Volksherrſchaft und König⸗ 
thum ſchließen ſich nicht aus; das Volk kann herifchen, auch 
wenn ein König an feiner Spitze fteht, nur muß ſich nicht des 
Königs Wille an die Stelle des Volkswillen ſetzen, nur muß 
er nicht dem Volke Geſetze geben nach ſeinem Wohlgefallen, 
fondern das Volk feinen eignen Willen zum Geſetz erheben kön⸗ 
nen, der König alſo nichts anders ſein, als der oberſte Hüter 
und Vollſtrecker des Geſetzes. Dagegen verträgt ſich die Volks⸗ 
herrſchaft nicht mit abſoluter Monarchie. Denn Monarchie 
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heißt Einzelnherrſchaft; in einem monarchiſchen Staate iſt nur 
der Wille eines Einzigen Geſetz. Das bewegende Prinzip in 
der Alleinherrſchaft iſt ein heuchleriſcher Kampf des Monarchen 
und feiner Räthe mit der ſich immer mehr zum Staatsbewußt⸗ 
ſein entfaltenden Volksvernunft. Der Alleinherrſcher muß das 
Volk zu beherrſchen ſtreben im Bewußtſein, daß er Herrſcher 
ſei und Herrſcher bleiben müſſe. Die Demokraten wollen aber 
keine unumſchränkte Herrſcher, unfere Fürſten und Könige ſol⸗ 
len aufhören Monarchen zu fein. Soll das Volk herrichen, fo 
kann nicht Einer herrſchen, und ſoll einer herrſchen, ſo kann das 
Volk nicht herrſchen. Alſo nicht Aufhebung des Königthums, 
ſondern nur Aufhebung der Monarchie, der Einzel» oder Wil: 
kürherrſchaft, iſt die erſte Forderung der Demoknaten, und in 
dieſer Forderung treffen ſie mit den Conſtitutionellen zuſam⸗ 
men. Denn auch dieſe wollen eine Beſchränkung des Einzel⸗ 
willens durch den Willen des Volkes. Sie begehren eine Con⸗ 
ſtitution, d. i. eine Staats verfaſſung, durch welche der unbe⸗ 
ſchränkte Wille des Königs beſchränkt und dem Volke ein gewiſ⸗ 
ſes Maaß an der Geſetzgebung des Landes rechtlich zugeſichert 
wird. Der Wille des ganzen Volks fol zum Landgeſetz erho⸗ 
ben werden, nicht der Wille einzelner bevorzugter Klaſſen deſſel⸗ 
ben. Dieſes letztere wollen aber eben nur die Conſtitutionel⸗ 
len; ſie begehren eine Conſtitution, durch welche der Wille des 
Alleinherrſchers nicht ganz beſchränkt, ſondern nur geregelt und 
geleitet werden ſoll, die alſo dem Volke nicht eine eigentliche 
Theilnahme an der Geſetzgebung, ſondern nur einen Beirath 
zu den Allerhöchſten Entſchließungen des Mannes von Gottes 
Gnaden giebt. Die Demokraten wollen aber, daß der Ge⸗ 
ſammtwille des Volkes in keiner Weiſe irgend eine Beſchrän⸗ 
kung oder einen Zwang erhalte. 

Das Streben der Demokraten iſt nicht die Volksherr⸗ 
ſchaft allein, ſondern ſie wollen durch die Volksherrſchaft zu 
einer gedeiblichen Volkswirthſchaft und durch dieſe zur Volks⸗ 
wohlfahrt gelangen. Die Uebel, an denen unſre Zeit krankte, 
haben ihren Grund größtentheils in der ſchlechten Verwaltung 
der Staatsangelegenheiten, insbeſondere aber in der ſchlechten 
Verwendung des Staatshaushaltes. Mit den Staatseinkünf⸗ 
ten aber, mit dem ſauren Schweiße des Volkes iſt auf eine 
höchſt unökonomiſche Weiſe gewirthſchaftet, da verſchwendet 
worden, wo man nothwendiger Weiſe hätte auf Erſparung 
Bedacht nehmen müſſen, und gekargt worden, wo man zur 
wahren Wohlfahrt des Volkes Koſten nicht hätte ſcheuen ſollen. 
Dieſe Schuld trifft vorzugsweiſe die Miniſter, als Diener des 
Fürſten, die von den ihnen übergebenen Verwaltungszweigen 
oft nicht die geringſten Geſchäftskenntniſſe beſaßen, oder doch 
ihr Amt nicht zum Vortheil des Volkes, ſondern des Fürſten 
verwalteten und dem fie allein für ihr Thun und Laſſen vers 
antwortlich waren. Aber alle hieraus entſtehenden Uebelſtände 
mußte das Volk ſich ruhig gefallen laſſen, weil es keine geſetz⸗ 
liche Betheiligung an der Herrſchaft hatte. Die Demokraten 
begehren daher die Volksherrſchaft, damit aus ihr zunächſt her⸗ 
vorgehe eine den Bedürfniſſen und Wünſchen des Volkes ent⸗ 
ſprechende Volks wirthſchaft, zu der wir die Verwaltung der Fi- 
nanzen zählen. Auch hierin ſtimmen fie mit den Gonftitutionels 
len überein, 

C. Die Demokraten betrachten, wie ſchon geſagt, auch die 
Volks herrſchaft und die Volkswirthſchaft nur als Mittel zur 
Erreichung ibres höchſten und letzten Ziels. Dieſes Ziel heißt 
allgemeine Volkswohlfahrt. Bei unſern bisherigen Staats: 
Einrichtungen iſt dieſes Ziel nicht erreicht worden. Nur einzelne 
Klaſſen haben ſich der Segnung des geſellſchaftlichen Zufam⸗ 
menlebens erfreut, die Maſſe des Volkes iſt in geiſtige und 
materielle Armuth geſunken. Dieſe Armuth zu beſeitigen und 
das ganze Volk einem auf geiſtiger Bildung und materiellem 
Wohlſtande beruhenden Glücke entgegenzuführen, iſt die Haupt⸗ 
aufgabe unſerer Zeit, iſt der Zweck, zu welchem wir Volksherr⸗ 
ſchaft und Volkswirthſchaft begebren. 

Um die wahre Wohlfahrt des Volkes ſicher zu ſtellen, wol⸗ 
len die Demokraten außerdem einen feſten Anſchluß Preußens 
an die deutſche Nation. 8 

In Bezug auf die Staatsform werden fie mit jeder Staats⸗ 
form einverflanden erklären, welche die Volksherrſchaft zur Gel» 
tung die Volkswirthſchaft zur Anerkennung bringt und geeig: 
net iſt, die materielle und geiſtige Wohlfahrt des deutſchen Vol. 
kes HR Wahrheit zu begründen. Der König fol der Mann des 
Volkes in Kraft und That, auch ganz des ganzen Volkes Haupt 
und Herz ſein. Es muß eine Gemeinſchaft der Intereſſen 
zwiſchen Volk und König ſtattſinden, alsdann wird fein Wille 
unfere That fein, die wir mit ihm und uns gewollt; wie er 
uns Alle in ſeine Liebe aufnimmt, wird er auch in unſerer Liebe 
vollauf leben ohne Trübung und Täuſchung. Geht aber der 
König in der alten jeſuitiſchen Weiſe mit der parlamentariſchen 
Unwahrheit auf die vom Volke vorgeſchlagene Verfaſſungsur⸗ 
kunde ſcheinbar ein, behält er ſich aber vor, die einmüthige 
Volksmacht durch verſtärkte Schlaubeit und mit Hilfe eines 
miniſteriellen Pfaffenthums bald wieder auf die breite Baſis 
einer abſoluten monarchiſchen Urkunde zurückzubringen, ſo wird 


die Gewalt des Volkes losbrechen, und es wird det Zeitpunkt 
herannahen, wo es heißen wird: es iſt zu ſpät! In Bezug 
auf die äußere Politik verlangen die Demokraten Anſchluß 
Deutſchlands an die Großmächte des Weſtens und Losſagung 
von der Politik Rußlands. Alſo ein demokratiſch⸗konſtitu⸗ 
tionelles Königsthum, Volkswirthſchaft und allge 
meine Volkswohlfahrt in geiſtiger und materieller Bezie⸗ 
hung: das iſt das höchſte und letzte Ziel der wahrhaften 
Demokraten, und wir ſind der gewiſſen Ueberzeugung, daß 
uns hierin der größte Theil der Nation von Herzen beiſtimmen 
wird. Mögen unſere Feinde uns noch ſo ſehr verdächtigen, 
ſchändlich verläumden und lügen, mögen ſie alle Saiten auf⸗ 
ſpannen, umſonſt, — die gerechte Sache des Volkes wird end⸗ 
lich doch den Sieg davon tragen. Die Demokraten, die eine 
andere Richtung, als die hier angegebene verfolgen, verdienen 
den Namen nicht, und die wahren Demokraten proteſtiren feier⸗ 
lichſt gegen die Beſchuldigung, als wäre ihr einziges Streben 
Republik. Die Republik iſt nicht ihr geſuchtes Ziel, fie kann 
aber Folge, und zwar unvermeidliche Folge eines Verken⸗ 
nens der Zeit von Seiten der früheren abergläubifchen Regie 
rungspartei und des verſtockten Herzens derſelben ſein. Die 
Republik, die ſich ſo bildete, wäre unvorbereitet und die 
Schuld trügen die Abſolutiſten. — Der König, das find wir 
gewiß, will den Fortſchritt. (Trebn. Wochenbl.) 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſetzung.) 


„Gute Nacht, liebe Emilie,“ ſagte ich wie im Traum; ſie 
erwiderte etwas ganz leiſe, aber wenn ich auch kein Wort da⸗ 
von verſtand, ſo ſah ich doch an ihrem glänzenden Auge und 
dem Lächeln ihres Mundes, daß ihr Gruß ſo herzlich war wie 
der meinige. Wir gingen zum Wagen zurück, ich hob Emilien 
hinein, wünſchte ihr nochmals gute Nacht, und der Wagen 
rollte dahin. 

Wenn die Sonne untergeht, wird's kalt, und wie meine 
Sonne im Dunkel der Nacht verſchwand, ſiel in das eben auf⸗ 

eblühte Blumenbeet meines Herzens ein kalter ſcharfer Hagel. 
Hatte ich nicht dem Friedrich für ſeine Gefälligkeit ein kleines 
Douceur geben ſollen? Ja es wäre meine Schuldigkeit geweſen, 
und ich erinnerte mich auch ganz deutlich, daß ich, zum Wagen 
tretend, an meine Taſche gegriffen hatte — aber da war es 
wüſt und leer, eine Oede, die ſich blitzſchnell über mein ganzes 
Herz verbreitete, und aus demſelben ſprach höhnend eine Stimme: 
„Du ein königlicher gemeiner Kriegsknecht, und dieſes Mäd⸗ 
chen!“ Ja, was wollte ich denn? Ich wollte ja gar nichts. 
Hatte ich doch von früheſter Jugend an oft von ungeheurem 
Glücke geträumt; das mir einſt zu Theil werden müßte, von 
Glanz, Reichthum Ehre. Ich konnte mich da ſo lebendig hin⸗ 
einverſetzen, ich baute an ſolch einem Luftſchloß unermüdlich 
fort, und erſt wenn ich die goldenen Treppen hinaufſteigen 
wollte, ſtürzte das ganze Gebäude zuſammen. Mein heutiger 
Traum aber war mir zu ſüß, zu groß und herrlich, als daß mir 
der Gedanke gekommen wäre, ihn weiter auszumalen. Ich ging 
nachdenkend zu meinem Unteroffizier zurück, der lang ausge⸗ 
ſtreckt auf einer Pferdedecke lag, ſeine Arme ausgebreitet hatte 
und den Kopf fo ſeliſam bewegte, daß man ihn aus einiger 
Entfernung für eine große Eidechſe haͤtte halten können. Er 
hatte den Wagen wohl bemerkt, hatte auch das Mädchen aus⸗ 
ſteigen und mit mir an den Fluß gehen ſehen, und war dar⸗ 
über in gar anmuthige poetiſche Betrachtungen verſunken. Ich 
legte m ch auf die andere Seite ihm gegenüber, fo daß ſich 
unſere Köpfe faſt berührten und er erzählte mir gewiß zum 
hundertſtenmale ſeine Liebſchaft mit einer Kaufmannstochter, 
wobei er freundſchaftlich hinzuſetzte, er wolle mir nicht wünfchen, 
daß meine Flamme im wahren Sinne des Wortes fo unpoetiſch 
gelöſcht werde wie die ſeinige. Als mir Doſe zum erſtenmal 
dieſe Geſchichte erzählte, zeigte er mir ſeine Uniform, deren 
Auffchläge und Treſſen die unvertilgbaren Spuren des letzten 
ſeiner ſeligen Abende trugen. 

Unterdeſſen wurde es im Lager ruhiger. Mitternacht war 
vorüber, die Muſik verſtummte und die Feuer erloſchen all⸗ 
mählig. Auf einmal trat einer der Kanoniere zu uns und 
meldete dem Unteroffizier, die Infanteriſten auf dem andern 
Ufer ſchießen mit kleinen Steinen herüber. Wir eilten zum 
Geſchütz hinauf und fanden die Angabe beſtaͤtigt. Drüben im 
Gebüſch lagen die Burſche verſteckt und ſchoſſen von Zeit zu 
Zeit nach unſerem Geſchütz. Wenn auch die Entfernung zu 
groß war, als daß uns die kleinen Kieſel hätten ſchaden können, 
ſo war es doch eine große Unvorſichtigkeit. Mir ſchlugen kleine 
Steine an die Sporen und Doſe traf einer auf den Fuß. Was 
ſollten wir thun? Wenn wir Lärm machten und die Sache im 
Lager anzeigten, ſo wurde es auf's Strengſte unterſucht und 
die Infanteriſten drüben kamen zum Wenigſten ſechs Wochen 
in Arreſt. Das mochten wir doch nicht und beriethen uns 
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lange hin und her, wie wir uns für die Steine revanchiren 
könnten. 5 

Endlich hatte unſer Stangenreiter einen ſehr klugen Ein ⸗ 
fall. Unſer Geſchütz war geladen und wir mußten am andern 
Morgen zur Reveille einen Signalſchuß thun, weßhalb jener 
vorſchlug, das Geſchütz mit kleinen Kartoffeln, mit denen in 
der Nähe große Felder angepflanzt waren, vollzuſtopfen und 
dieſelben den Infanteriſten drüben zum Morgenimbiß zuzu⸗ 
ſchicken. Doſe wollte lange nicht auf das Projekt eingehen; 
er fürchtete, ſich im ſchlimmen Falle einer großen Verant⸗ 
wortung und ſchwerer Strafe auszuſetzen. Doch überredeten 
wir ihn und er gab endlich wenigſtens ſo weit nach, daß er 
nichts wollte geſehen haben. Ich ging mit dem Stangenreiter 
auf die Felder, wo wir einen Fouragierſack mit Kartoffeln an ⸗ 
füllten, die klein und rund waren, wie zu unſerm Zweck ge⸗ 
wachſen. Die Cartouche in der Röhre wurde noch einmal feſt 
angeſetzt, die Kartoffeln hineingefüllt, und oben drauf kam ein 
tüchtiger Raſenvorſchlag. Als die Feinde drüben das nächſte⸗ 
mal ſchoſſen, richtete ich das Geſchütz genau nach der Gegend, 


wo ich den Blitz des Feuers geſehen, und wir konnten nun 
ruhig den Anbruch des Tages erwarten. 

Ehe aber die Zeit kam, wo wir unſere Rache ausführen 
konnten, hatten wir noch eine ziemliche Angſt auszuſtehen. 
Kaum lagen Doſe und ich wieder auf unſerer Decke, als wir 
den Poften oben beim Geſchütz fein „Werda?“ rufen hörten, 
dem eine tiefe, uns wohl bekannte Stimme mit dem heutigen 
Feldgeſchrei antwortete. Es war der Alte, der bei den Vor⸗ 
poſten herumritt, um ſich von ihrer Wachſamkeit zu überzeugen. 
Bei ihm war der Lieutenant v. L. Wir eilten hinauf und Doſe 
machte ihm ſeine Meldung. Von T. hielt ſich zu unſerem 
Glück nicht lange auf und kam auch nicht auf den Gedanken, 
wie er fonft wohl thut, das Geſchütz zu unterſuchen. Deſto 
mehr quälte uns aber der Lieutenant, der mir die Badgeſchichte 
noch nicht vergeſſen konnte, mit feinen Fragen. — „Unteroffis 
zier Doſe.“ — „Herr Lieutenant.“ — „Das Geſchütz gehörig 
geladen?“ — „Zu befehlen, ja, Herr Lieutenant.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Eliſabeth. Den 21. Sept.: d. Baͤk⸗ 
kermſtr. Mittmann T. — Den 24.: d. Frei⸗ 
gaͤrtner Rudel in Ranſern T. — d. Schloſſer⸗ 
geſ. Glatz S. — d. Schuhmachermſtr. Vetter 
T. — d. Kutſcher Ahr S. — d. Schuhmacher 
Bothe S. — d. Fiſchermſtr. Schäbie T. — d. 
Schriftgießer Gieſe T. — d. Boöttchermſtr. 
Schirrmacher S. — d. Kravattenfabrikanten 
Lehmann S. — d. Zuckerſieder Boͤthner in Gr.⸗ 
Mochbern T. — d. Klemptner Heindorf S. — 
d. Hutmacher Milde T. — d. Regiſtrator der 
Provinz.⸗Land⸗Feuer⸗Sozietäͤt Erdmann T. — 
d. Schloſſergeſ. Bahr T. — d. Boͤttchergeſellen 
Grillmeyer T. — Den 25.; d. herrſchaftl. Kut⸗ 
ſcher Hoffmann S. — d. Apotheker Henſel T. 
— Den 26.: d. Schaffner b. d. Eiſenbahn 
Frink S. — d. Gaſtwirth Männchen T. — 
St. Maria⸗Magd. Den 24. Sept.: d. 
Buchbindermſtr. Kraß S. — d. Oekonomen 
Müller S. — d. Haushalter Herfort T. — d. 
SU Römhild S. — Tiſchlermſtr. Maier 


St. Bernhardin. Den 21. Septbr.: 
d. Kaufmann Neumann T. — Den 24.: d. 
kgl. Poſtkondukteur, Maierski S. — d. Bäder 
Bode S. — g 


VBermifchte Anzeigen. 


EDEDEEDBEDEDR 
Lokal⸗Veränderung. $ 


Hiermit die ergebenfte Anzeige, daß ich ® 
heute, die inne gehabte Conditorei an 
der Eliſabethkirche verlaſſen, und auf 
die Nicolaiftraße Nr. 79 gezogen bin. 

Innigen Dank fuͤr das mir geſchenkte 
Vertrauen und Wohlwollen, mit der er⸗ 
5 Bitte, mir auch fernerhin Dafs 
elbe im neuen Lokal zu bewahren. f 


A. Patſehovsky, Conditor. 


Nicolaiſtraße Nr. 79. 
SS GSS 
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Hofkirche. Den 23. Septbr.: d. Schau⸗ 
ſpieler Guinand T. — Den 24.: d. Malergeh. 


Coſandier T. — 


11,000 Jungfrauen. Den 21. Sept.: 
d. Viktualienhdl. Schnitte S. — Den 24.: d. 
Maurergeſ. Wutſchke S. — d. Mauerpol. Rä⸗ 
der S. — d. Tagarb. Müller in Roſenthal T. 
— d. Inwohner in Carlowitz Pude S. — 


St. Barbara. Den 24. Sept.: d. Gefrei⸗ 
ten Rebole S. — Den 26: d. Unteroff. Hantke 
S. — d. Feuerwerker Waſchke S. — 


St. Chriftophori. Den 24. Septbr.: 
d. Amtmann zu Ottwitz Schnieber S. — d. 
Bauergutsbeſ. zu Radwanitz Manglier S. — 


St. Salvator. Den 21. Septbr.: d. 
St.⸗Ger.⸗Rath Pfluͤcker T. — Den 24.: d. 
Tagarb. Schipke S. — d. Böttchermſtr. Mih⸗ 
lich S. — d. Erbſaß Meiwald S. — d. Haus⸗ 
halter Freyer T. — d. Tagarb. Schubert T. — 
d. Inwohner Schubert T. — d. Gartenknecht 
Riedel S. — 


Trauungen. 


St. Eliſabeth. Den 25. Septbr.: d. 
Gasmacher Thielſch mit Igfr. E. Wettner. — 


Zu verkaufen 


iſt ein eiſerner Guß⸗Ofen, zum Kochen und 
nn eingerichtet, bei Taube, Ohlauerſtraße 
8 


Ketzerberg Nr. 16, 


im Hofe linker Hand parterre, iſt für einen 
Herrn eine Alkowe mit apartem Eingange zu 
vermiethen. 


Ein zuverläßiger Knabe, der Luſt hat Schnei⸗ 
der zu lernen, findet ſogleich Unterkommen. Das 
Kine: beim Schneider Jaͤnſch, Schuhbrücke 

*. * K 


d. Fleiſcher Winkler in Rackſchuͤtz mit Igfr. D 
Pfohl. — Den 26.: d. Schaffner b. d. Eiſenb. 
Groger mit W. Rummler. — d. Bäckergeſell 
Hohndorf mit Igfr. R. Ullrich. — d. Kellner 
Strauß mit M. Klinnert. — 


St. Maria- Magdalena. Den 25 Sept.: 
d. Bauergutsbeſ. in Kleinburg Janiſch mit 
Igfr. M. Oweski. — d. Tafeldecker Schön mit 
Igfr. J. Gabriel. — 


St. Bernhardin. Den 25. Sept.: d. 
Zimmergeſ. Stoffer mit T. Maskos. — d. Tiſch⸗ 
lerg⸗ſ. Staar mit R. Schnell. — d. Mauer⸗ 
geſell Krutſch mit Igfr. M. Miſchke. — 


Hofkirche. Den 25. Sept.: d. Stell⸗ 
machergeſ. Sumiegski mit Ch. Muͤler. — 


11,000 Jungfrauen. Den 25. Sept.: 
d. Mauergeſ. Stenzel mit J. Auſchwitz. — d. 
Mauergeſ. Ränide mit Igfr. A. Waltenberg. 
— d. Eifenträger Illmer mit Igfr. J. Brach⸗ 
vogel. — 


St. Salvator. Den 24. Septbr.: d. 
Inwohner Gudͤrich mit Frau R. Nietel verw. 
Schöneich. — d. Inwohner Glaubig mit E. 
Fiebig. — d. Schuhmachermſtr. Dreiucker mit 
S. Kaſubke. — 


Ein Ladentiſch nebſt Brodrepoſitorien und 
Kraut⸗Tonnen ſteht billig zu verkaufen Niko⸗ 
laiſtraße Nr. 48, 3 Stigen hoch. — 


Brieftaſchen, 


Porte -Monnaies, Stamm- 
bücher und Stammbuch - Blätter, 
Albums, Papeterieen und dazu 
paſſende verzierte Brief- Papiere 
u. Couverts, Papier⸗Mappen 
und Buvpirs 
empfiehlt in größter Auswahl und zu ben billige 
ſten Preifen 
Heinrich Richter, 
Albrechts ⸗Straße Nr. 6. 


— — 


Die Seidenfärberei: und Wafch - Anftalt 
von J. Schnabel, in der Ohlauer-Vorſtadt, Holz 
platz Nr. A. und bei Hrn. W. Jungmann, Schweid⸗ 
nitzerſtraße Nr. 54, 
empfiehlt ſich zum Färben und Waſchen aller ſeidenen, wollenen, halbwol⸗ 
lenen und baumwollenen Stoffe, ebenſo auch im Färbenjunzertrennter 
Beinkleider u. Herren- Roͤcke, für deren Echtheit und nicht abfärben 
garantirt wird. x : 
NB. Da Herr Guſtav Krüger fein Gefchäft am hieſigen Platze aufs 
eben hat, babe ich durch Abkommen, ſaͤmmtliche gefärbte und unge 
Rebe Gegenſtände uͤbernommen und bitte daher die Eigenthümer, ſel⸗ 
bige von mir abzuholen. 


Das bekannte billigſte Damen⸗Mäntel⸗Lager von 

„Lunge, Ring, grüne Röhrſeite Nr. 39, im 1. Stock, 
empfiehlt durch einen in der letzten Leipziger Meſſe ſehr vortheilhaft ges 
machten Kauf einer großen Partie feinen echten Lama und verſchledene 
andere moderne Stoffe fo wie eine Partie ſchwere ſeidene Soffe, Damen 
Mäntel und Burnuſſe zu ſolchen billigen Preiſen, wie fie nirgends daf u 
u haben ſind. 


Theater⸗Anzeige. | 

Es ift gegen die unterzeichnete Direktion vlelfach der Wunſch ausge⸗ 
Fe den er Theaters, namentlich für zahlreichere 
Familien, zu erleichtern. Um dieſem Verlangen der geehrten Theaterbe⸗ 
ſucher entgegenzukommen, wird eine Preis⸗Ermaßigung bei Abnahme von 
je einem Dutzend Billets zu den Logen und feften Platzen eingeführt. 

Es werden von heute an Bous ausgegeben, welche zu jeder Vorſtellung 
des Monats Oktober gültig ſind. 

Das Dutzend Bons, welche für den erſten Rang, Bal⸗ 
con, die Sperrſitze und Parquet⸗Logen nach Belieben 
benutzt werden können, koſtet ſechs Thaler. 

Das Dutzend Bons, weiche für den zweiten Rang und 
die Parterre⸗Sitzplätze gültig find, koſtet 4 Thaler, 

„Das umtauſchen der Bons gegen Entree⸗Billets findet im Theater⸗ 

5 von Morgens 9 bis 12 Uhr und Nachmittag von 2 bis 4 uhr 
An der Abend⸗Kaſſe kann kein Bons angenommen werden. 

Das eingetauſchte Billet iſt nur für den Tag gültig, an welchem es 


gelöft worden. a = 8 
Die Theater⸗Direktion. 


— 
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Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


